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Alt-Buch 45–51,  
13125 Berlin  

Tel. 943 97 440
Mail: restaurant@
stadtgut-berlin-

buch.de

Restaurant »Zum Speicher«

Öffnungszeiten: 
Mi ab 14 Uhr bis 20 Uhr, Do–So ab 12 Uhr 

bis 20 Uhr (19.30 Uhr Küchenschluss)

Liebe Gäste, wir sind für Sie da und freuen
uns auf Ihren Besuch im Restaurant 

»Zum Speicher«.  

Ihr Hotel Stadtgut Team
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KAROW-SÜD IN DEN 50er JAHREN

Kindheit in Karow (19)

Klaus Priese schrieb ein
Buch über die Geschich-

te seiner Kindheit in Karow,
Blankenburg und Buch.
»BB« veröffentlicht einzelne
Auszüge daraus. 

Schülerleben
Die 5. Klasse war ein Ein-
schnitt im Schülerleben, es
änderte sich ziemlich alles.
Als erstes gingen wir nun
dauerhaft in die Neue Schu-
le an der Bahnhofstraße Ka-
row. Eine neue Klassenleh-
rerin, Frau Heitmann,
unterrichtete nur wenige Fächer, u. a.
Russisch. Die vielen neuen Fächer wie
Geschichte, Erdkunde, Physik, Biologie
und Russisch gaben Fachlehrer, die wir
manchmal nur einmal in der Woche sa-
hen. Beim Sport hörte das Spielerische
auf und vorgegebene Turnübungen an
Barren, Bock, Kasten, Reck und Ringen
mussten erlernt werden. Am meisten
machte noch in den Sommermonaten
Leichtathletik Spaß, aber auch dort war
Leistung gefragt.
Durch Um- oder Zuzüge veränderte
sich die Schülerzusammensetzung.
Klaus-Dieter Olias aus meiner Klasse
war mit seiner ganzen Familie ganz of-
fiziell nach Hamburg verzogen. Seine
Mutter war Sprechstundenhilfe bei Dr.
Kort in der Bahnhofstraße, eine sehr
nette Frau und da ich ein Schulkame-
rad ihres Sohnes war, gab es manche
Vergünstigung in der Sprechstunde.
Andere Schüler meiner Klasse, wie
Hans-Joachim Grotzny, mit denen man
gut hantieren konnte, waren mit ihrer
Familie von heut auf morgen in den We-
sten abgehauen. Auf der anderen Seite
hatten wir auch einen Zugang eines
Schülers mit dem Vornamen Rolf (den
Nachnamen weiß ich nicht mehr) aus
Westdeutschland. 
Zu den für uns neuen Schülern gehör-
ten auch drei Sitzenbleiber, die eigent-
lich in die 8. Klasse gehörten, aber ihr
letztes Schuljahr in der 5. Klasse absol-
vierten. Dass sie kraft ihrer fortgeschrit-
tenen körperlichen Entwicklung in der
Klasse den Ton angaben, lag auf der
Hand. Von ihnen ging auch die sexuelle
Aufklärung nach Straßenart aus und als
wir in Biologie an dieses Thema kamen,
war es für uns bereits gegessen.

Arminius wurde mein Held
Meine Lieblingsfächer waren neben
Deutsch, vor allem Geschichte und
Erdkunde. Der Stoff flog mir von selbst
zu und blieb auch abrufbar gespei-
chert. Ich hatte Abenteuerbücher mit
geschichtlichen Themen gelesen und
da ich immer die Hintergründe wissen
wollte, alle Welt mit meinen Fragen be-
legt. Wir hatten bereits in der 5. Klasse
die dreibändige, rötlich eingebundene
Lehrbuchausgabe, beginnend mit der
Urgesellschaft bis zum 1. Weltkrieg rei-
chend, erhalten. Diese drei Bände wa-
ren der Schulstoff für die 5., 6. und 7.
Klasse. Für die 5. Klasse erhielten wir
außerdem noch ein Geschichtslese-
buch, wo der Schulstoff bis zum Früh-
mittelalter in Form von kleinen Ge-
schichten erzählt wurde. Die waren so
spannend, dass die 110 Seiten an einem
Regennachmittag weggelesen waren
und Arminius, der die fiesen Römer in
der Schlacht im Teutoburger Wald
schlug, fortan zu meinen Helden gehör-
te. Leider war unser Geschichtslehrer
Herr Feltin seiner Aufgabe kaum ge-
wachsen und verstand es nicht, die
Schüler für geschichtliche Themen zu
begeistern. Die einzige Exkursion, die
wir mit ihm unternahmen, ging in ei-
nen Karower Bauerngarten. Dort hatte
sich ein alter Bauernbackofen aus roten
Backsteinen recht und schlecht erhal-
ten, in dem die Bauern früher ihr Brot
selbst buken.  
Der Erdkundelehrer Wrobel war von
ganz anderem Format. Groß und füllig
kam er zur Klassentür herein und warf
mit gekonntem Schwung seine kleine

Aktentasche auf den
Lehrertisch, und er
traf immer. Zunächst
schaute er, ob die große
Landkarte für deren
Herbeischaffung aus
dem Kartenraum der
Schule er in der letzten
Stunde einen Schüler
beauftragt hatte, ord-
nungsgemäß vorhan-
den war. Dann setzte er
sich, stützte beide Arme
wie ein sprungbereiter
Tiger auf den Lehrer-
tisch und sprach: »Nun

wollen wir mal sehen, ob ihr euch etwas
vom letzten Stoff gemerkt habt«. Er
schlug das Klassenbuch auf, fixierte ei-
nen Schüler, rief ihn auf, übergab ihm
einen Zeigestock und der Schüler muss-
te nun auf der Landkarte die gewünsch-
ten Dinge zeigen. 
Solche Prüfungen konnten mich nie ab-
schrecken. Das Lesen von Landkarten
gehört bis heute zu meinen Lieblings-
beschäftigungen. Da ich in diesem Fach
fast immer eine 1 hatte, kam ich auch
sehr selten an die Reihe. Vielleicht ist es
auch der Grund, warum ich Herrn Wro-
bel gut leiden konnte. Leider verließ
auch er gegen Ende der 1950er Jahre
von heut auf morgen die DDR. 

Schlüsselwurf brachte Ruhe
Mathematik war nicht mein Ding, aber
ein notgedrungener Fleiß bewirkte im-
merhin, dass ich mich mit sehr durch-
schnittlichen Leistungen über die Jahre
retten konnte. Nun war aber auch unser
Mathe-Lehrer Herr Voss, er wohnte in
Karow, ein Mensch, dem es nicht gege-
ben war, bei mir und manchem ande-
ren, ein Interesse für sein Fach zu we-
cken. Er gehörte zu den Lehrern der
robusten Art, die Klasse ist ihm niemals
auf dem Kopf herumgetanzt. Er war
groß gewachsen, hatte eine kräftige
Stimme und ein Glasauge. Man wusste
nie, wohin sein Blick gerichtet war und
fühlte sich ständig in seinem Fokus. Zur
Durchsetzung der Disziplin benutzte er
eine wirkmächtige Maßnahme. In den
Schulen der DDR war das Schlagen von
Schülern durch Lehrkräfte strengstens
untersagt. Ich habe niemals ein Über-
treten dieser Regel erlebt. Bei Disziplin-
problemen zog nun Herr Voss sein
dickes Schlüsselbund aus der Hosen-
tasche und warf es mit kräftigem
Schwung durch den Gang zwischen den
Schulbankreihen an die Scheuerleiste
der Rückwand des Klassenraumes. Das
Ergebnis war frappierend – in der Klasse
herrschte sofort Ruhe. 

Unvergessener Lehrer
Einen der Lehrer werde ich nie verges-
sen, es war der Chemie- und Physikleh-
rer Herr Steuck. Wir besaßen in der
Schule einen besonderen Raum, spe-
ziell für Chemie mit Wasser- und Gasan-
schluss, einem großen Arbeitstisch und
einer mit Glasscheiben versehenen Ver-
suchsbox mit Abluftabsaugung für che-
mische Experimente. Und die gingen
manchmal mit Puff und Knall über die
Bühne und rochen auch nicht gut. Der
Bereich, in dem die Schüler saßen, war
treppenförmig angelegt und ermöglich-
te von jedem Platz eine optimale Sicht
auf die Versuche. Am Ende jeden Schul-
jahres, und deshalb ist mir Herr Steuck
unvergessen, erzählte er aus dem Bauch
irgendeine Geschichte, die er sich selbst
ausgedacht hatte, und in die er eine Ku-
riosität und witzige Begebenheit nach
der anderen reihte, dass wir aus dem
Lachen gar nicht mehr herauskamen.
Eine geschlagene Unterrichtsstunde
traktierte er mit todernster Miene, aber
einem kleinen Lächeln in den Augen-
winkeln unsere Lachmuskulatur. Er war
ein Naturtalent und wir waren alle der
Meinung, dass er auf eine Bühne gehör-
te.                                              (wird fortgesetzt)
»Karow-Süd in den 1950er Jahren«, bei
BoD für 9,99 Euro, 106 S., ISBN 978-3-
7557-1182-7.

Klaus Priese,  
Autor aus Buch

Aber dann fiel ihr ein, dass hier irgendwo
Überwachungskameras installiert sein
könnten. Egal, sie hatte sowieso schon in
der Akte geblättert. Sie fotografierte diese
Seiten, raffte ihre Sachen zusammen,
brachte die Arbeitsutensilien in die Gerä-
tekammer und fuhr mit dem Fahrstuhl
nach unten. »Oben im 6. in der Gardero-
be hat einer ne Akte liegen gelassen«, sag-
te sie zum Pförtner. »Ich wollte sie nicht
anrühren…« Sie schnappte nach Luft, als

könne sie den letzten Satz wieder einsau-
gen. Hätte sie nicht sagen sollen, klang so,
als wolle sie sich reinwaschen…
Als sie nach Hause kam, war sie, wie im-
mer nach der Arbeit, völlig erschöpft,
aber sie war neugierig. Duschen, ein paar
Minuten hinlegen, einen Tee trinken, das
musste reichen. Sie lud die Kopien auf ih-
re Festplatte und fing an zu lesen. Dieser
Stefan Marl hatte offenbar die ganzen
Diskussionen mitstenografiert, es ging da
hin und her, teilweise mit eigenen kurzen
Kommentaren versehen. Offenbar war es
so, dass die Sky Immobilien AG ein be-
stimmtes Grundstück von der Stadt kau-
fen wollte, dies aber nur tun konnte,
wenn sie auch das alte, verlassene Ge-
fängnis übernehmen würde. Marl schien
das erst einmal für ein schlechtes Ge-
schäft zu halten; der Mann neben ihm
hatte ihm offenbar ein paarmal in die
Rippen gestupst, bis er zu ahnen begann,
wie der Hase läuft: Nach einigen Jahren
würde die Stadt den ganzen Knast fürs
Doppelte oder Dreifache zurückkaufen.
Es sei denn, Sky könne zwischenzeitlich
noch ein besseres Geschäft damit ma-

Von Roland Exner 

Mein Name Biggy Bufe klingt eigent-
lich nicht schlecht, dachte sie, aber

Bufe bedeutet halt Knecht, laut Namens-
buch… Meine Nachbarin würde viel-
leicht Bufe:in und Knecht:in sagen. Ja,
auch ganz unten ist Gleichstellung wich-
tig…
Biggis Absturz war heftig gewesen. Als
Top-Sekretärin bei der Firma Bilon hatte
sie alles mitbekommen: Auch,
dass einer der Bereichsleiter
hochgiftigen Müll illegal entsorgt
hatte… Sie war strikt gegen ein
Vertuschen gewesen – und am
Ende mit einer Abfindung, sprich
Schweigegeld rausgemobbt wor-
den. Und nach dem Mobbing
jetzt das große Robbing… jeden-
falls robbte sie sich nun jeden
Tag mit Besen, Lappen und Ei-
mer durch 16 Büroräume, den
großen Konferenzsaal, die Gar-
derobe. Und die zwei Toiletten!
Die Firma Bilon duldet keinen
Fleck auf ihrem Namen. Bilon –
eine klangliche Namensschöp-
fung aus »belong« = zusammen-
gehören und Biglong = groß auf
längere Sicht. Und auch so ähn-
lich wie Bison = stark. Und Hufe
so ähnlich wie Bufe. Die Hufe des
Bisons stampften nun über Bufes
Knochen. Meist dauerte die Ar-
beit 9 oder 10 Stunden, bezahlt
wurden acht. Das war die Norm
für dieses Stockwerk. Die Zeitarbeitsfirma
zahlte Mindestlohn, kassierte aber für je-
de gearbeitete Stunde das Doppelte, das
hatte Biggy erschnüffelt. Eine Vermitt-
lungsgebühr wäre o.k., aber von jeder
Stunde Knochenarbeit die Hälfte zu ver-
einnahmen, das ist schon brutal. Gerech-
ter Lohn sieht anders aus.
Jetzt war nur noch die Garderobe übrig –
wird im Sommer kaum benutzt. Leicht
drüberwischen reicht. Aber… in einem
Fach im Tresen lag eine Akte… 
Was sollte sie jetzt tun? Liegen lassen?
Dann würde man denken, sie hätte die
Garderobe beim Putzen ausgelassen.
Beim Pförtner abgeben? Dann würden
die denken, sie hätte spioniert… Das tat
sie dann auch; sie konnte nicht anders.
Die Akte gehörte einem Stefan Marl, Assi-
stent der Geschäftsführung. Er hatte Pro-
tokoll geschrieben bei diesen Vorstands-
sitzungen der Sky Immobilien.  Alles in
Steno, das konnte sie ja… Jede Sitzung,
immer nur wenige Zeilen. Nein, die letz-
ten beiden Sitzungsprotokolle umfassten
mehrere Seiten. Sie wühlte ihre Taschen
durch, wo war es denn, dieses Handy.

Biggys Biss
chen… Schade, nicht zu erkennen war,
wer bei diesem Millionen-Geschäft der
Mitspieler in der Stadtverwaltung war…
Am nächsten Tag fühlte sich Biggy gar
nicht so schlecht, obwohl sie nur fünf
Stunden geschlafen hatte. Als sie im sieb-
ten Büro gerade den Papierkorb geleert
hatte, klopfte jemand an die Tür, obwohl
die offen stand. »Entschuldigen Sie, Sie
sind doch Brigitte Bufe?« Sie nickte. »Set-
zen wir uns? Ich bin Torsten Ranz, ich lei-

te für Sky den Nord-Ost-Bereich. Wir ge-
hen gerade unsere Arbeitsverträge durch.
Wir wollen die Verträge mit Subunterneh-
men stark reduzieren. Sie arbeiten schon
monatelang im Auftrag der Firma Clean-
Crew bei uns…?«
Sie nickte, voller Ahnungen. 
»Wir könnten Sie als Reinigungskraft mit
Arbeitsvertrag von Sky übernehmen, mit
einem Drittel mehr Gehalt und vermö-
genswirksamen Leistungen…« Er lächel-
te, schaute sie erwartungsvoll an. 
Sie schwieg. Es vergingen lange Sekun-
den. Er räusperte sich. »Na ja, Sie haben
ja eigentlich ganz andere Qualifikatio-
nen. Da könnte Sky Ihnen sicherlich eine
angemessene, erweiterungsfähige Stelle
anbieten.« 
Sie fühlte, wie sie zu Stein erstarrte; ihre
Zähne gruben sich schmerzhaft in ihre
Lippen. Ranz, eben noch selbstsicher im
maßgeschneiderten Anzug, wirkte nun
etwas fahrig, das Lächeln ein wenig ge-
quält. »Sie können es sich ja bis morgen
überlegen«, sagte er, nun wieder ganz oben-
auf. »Büro Torsten Ranz, oben im 10.« Er
stand auf, verbeugte sich leicht und ging. 
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Das Kenotaph, der Gedenkstein für Elisabeth Amalia von Voß, genannt Julie (1766-1789), wurde 1795 durch ihren Bruder Otto von
Voß im hinteren Teil des Bucher Schlossparks nahe der Panke errichtet.  Momentan wird es an selber Stelle wieder aufgebaut. Die Bu-
cher Fontanefreunde, Rosemarie und Adolf Henke aus Buch, haben sich in der Vergangenheit für die Wiederaufstellung stark gemacht.
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